
Obdachlose:
Betreuung im
Notbetrieb
Die Infektionsgefahr ist groß,
Ehrenamtliche fallen aus.

Wien. Die Gefahr, dass sich das
Coronavirus unter Obdachlo-
sen ausbreitet, ist groß. Die
meisten von ihnen, typischer-
weise ältere Männer, meist in
einem gesundheitlich schlech-
tem Allgemeinzustand, zählen
zur Risikogruppe. Mitarbeiter
von Hilfseinrichtungen schla-
gen Alarm: Hygienische Maß-
nahmen seien ihren Klienten
oft schwer zu vermitteln. Und,
auch wenn Schutzausrüstung
wie Desinfektionsmittel oder
Handschuhe zur Verfügung ste-
hen: Die Angst vor Infektionen
ist unter Helfern groß.

Hilfsorganisationen kämp-
fen seit Tagen um Lösungen.
„Wir ringen darum, den Betrieb
aufrecht zu erhalten“, sagt
Klaus Schwertner, der General-
sekretär der Caritas der Erzdiö-
zese Wien. „Wir müssen teils
unsere Hilfsangebote zurück-
fahren, arbeiten in einem Not-
betrieb“. So haben etwa in
„Gruft“ Kochgruppen abgesagt.
Nun soll bei der Essensausgabe
eine Art Schicht-Betrieb einge-
führt werden, damit Klienten
weniger dicht beisammen sit-
zen. Auch in den Schlafquartie-
ren ist, so gut es geht, ein Ver-
einzeln geplant. Eingeschränkt
werden musste bisher etwa die
Lebensmittel-Ausgabe beim
Projekt Le+O: Ein Großteil der
Ehrenamtlichen ist älter als 65
Jahre und falle derzeit aus.

Dieses Problem hat man
auch bei den VinziWerken:
Dort werden als Ersatz nun ex-
plizit junge Ehrenamtliche ge-
sucht, auch Köche fehlen der-
zeit. Mit Hochdruck arbeitet
der Fonds Soziales Wien an
Maßnahmen. In einem ersten
Schritt werden die Kapazitäten
der Tageszentren für Obdach-
lose reduziert. Im „Stern“ am
Praterstern, das das Rote Kreuz
betreut, sind statt 50 nur mehr
30 Personen zugelassen. Man
müsse Schutz der Mitarbeiter,
Betreuung und Einhaltung des
rechtlichen Rahmens abwägen,
heißt es. Schließungen seien
nicht angedacht, hieße das
doch, dass alle diese Menschen
im öffentlichen Raum unter-
wegs sind. (cim)

Ramsau riegelt
sich selbst ab
Die Kellnerin einer Skibar
war positiv getestet worden.

Ramsau. Die Gemeinde Ramsau
am Dachstein in der Oberstei-
ermark hat sich am Sonntag per
einstweiliger Verfügung selbst
weitgehend abgeriegelt. Bür-
germeister Ernst Fischbacher
bestätigte am Montag einen Be-
richt der „Kleinen Zeitung“.
Rechtlich dürfte die Maßnahme
vorerst nicht abgesichert gewe-
sen sein, aber er werde dafür
die Verantwortung gerne über-
nehmen.

Am Sonntag habe ein Kri-
senstab getagt, nachdem eine
Kellnerin einer Skibar aus dem
Ennstal in der Ramsau bei ih-
rem Hausarzt positiv auf das
Coronavirus getestet worden
war. „Unser Doktor als örtliche
Gesundheitspolizei und ich ha-
ben Gefahr im Verzug gese-
hen“, sagt Fischbacher. Bekräf-
tigt wurde die Entscheidung
durch massiven Freizeitver-
kehr, der am Sonntag noch im-
mer stattgefunden habe. (APA)
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„Flexibilität nimmt im Alter ab“
Interview. Der Psychologe und Psychotherapeut Gerald Gatterer erklärt, warum Teile der älteren
Generation uneinsichtig sind, was Rollenbilder und unsere Ängste damit zu tun haben.

VON KARIN SCHUH

Die Presse: Täuscht der Eindruck
oder nimmt gerade die ältere Ge-
neration die aktuelle Situation
nicht ernst genug?
Gerald Gatterer: Man kann es
nicht generalisiert sagen, es gibt
auch jüngere Personen, die das
verharmlosen. Das hängt primär
von der eigenen Persönlichkeits-
struktur ab. Aber es gibt natürlich
ältere Personen, die von ihrer Per-
sönlichkeitsstruktur und aufgrund
dessen, dass man im Alter an alt-
hergebrachten Dingen stärker fest-
hält, dazu tendieren, Altherge-
brachtes beizubehalten, weil es Si-
cherheit und Geborgenheit gibt.
Das gilt aber im gleichen Ausmaß
für jüngere Personen, die eine
ähnliche Persönlichkeitsstruktur
haben, nämlich eine sehr starke
Autonomiebestrebung.

Es gibt also keinen Unterschied?
Man muss sich den Alterungspro-
zess so vorstellen, dass alle jene
Leistungen, die mit Flexibilität,
Anpassungsfähigkeit, Plastizität,
Umstellung zu tun haben, im Alter
abnehmen. Und alle Fähigkeiten,
die mit Automatismen zu tun ha-
ben, mit gut eintrainierten Fertig-
keiten, mit Rollenbildern, die
emotional sehr stark gespeichert
sind, die bleiben. Damit verbun-
den ist das im Alter etwas stärker,
weil diese Struktur durch den Alte-
rungsprozess verstärkt wird.

Ist es auch eine Form der Ver-
drängung der eigenen Angst?
Sicher auch. Und auch eine Ver-
drängung der Tatsache, dass hier
etwas Neues auf die Menschen zu-
gekommen ist. Wir sehen ja unter-
schiedliche Zugänge: Personen,
die sehr überschießend reagieren,
etwa durch sehr viele Einkäufe von
Toilettenpapier. Auf der anderen
Seite steht das zweite Extrem, das
verniedlicht und wegschiebt und
eben das als Kompensationsme-
chanismus hat. Wir haben einige
automatisierte Mechanismen, wie
wir mit Problemen umgehen:
nämlich eine Art tot stellen, nicht
akzeptieren, aggressiv werden, an-
greifen oder für sich selbst das
Ganze in eine Struktur bringen,
wie ich es für mich am besten
handhabbar mache. Das hängt

von der Persönlichkeitsstruktur ab.
Ängstliche Personen reagieren
ängstlicher, Menschen, die sehr
autonomieorientiert sind, reagie-
ren meist mit Ärger, weil sie in ih-
rer Freiheit eingeschränkt werden.
Menschen, die sehr stark dazu ten-
dieren, Sicherheit im sozialen Be-
reich zu suchen, reagieren kontra-
produktiv, weil sie sich dann mit
anderen zusammentun wollen. Sie
sagen, wenn ich allein bin, bin ich
unsicher, fühle ich mich ängstlich.
Ich gehe mit anderen zusammen
und fühle mich sicherer.

Oft hört man das Argument, man
will ja nicht hysterisch sein. Hat
es auch damit zu tun, dass man
sozusagen cool sein will?
Ja, aber das ist auch eine Persön-
lichkeitsstruktur. Entweder ich bin
überhaupt der coole Typ, der Risi-
ken nicht wahrnimmt. Aber es gibt
auch ängstliche Typen, die den
coolen Typen überkompensieren,
und wo der coole Typ die Verdrän-
gung des ängstlichen darstellt. Das
ist so ähnlich wie bei kleinen Hun-
den, die aus Angst bellen.

Es gibt immer noch Großeltern,
die Babysitterdienste anbieten.
Ich habe das Gefühl, dass, wenn
Kinder mehr gefährdet wären,
sich die ältere Generation mehr
daran halten würde.
Genau, das ist ganz klar. Das An-
bieten von Kinderbetreuung durch
die Großeltern entspricht der Rolle
Großmutter und Großvater. Ihre
traditionelle Rolle ist das Aufpas-
sen auf die Kinder, deswegen tun
sie das, auch wenn die Medien sa-
gen, das gefährdet sie selbst und
auch die Kinder. Da es aber mehr
sie selbst betrifft, geht es mehr da-
rum: „Ich hab meine Rolle erfüllt
und mich selbst dabei zu gefähr-
den, ist weniger relevant.“ Würde
es primär die Kinder gefährden,
dann würden die Großeltern ge-
nau umgekehrt reagieren und sa-
gen: „Der Schutz der Kinder ist
wichtiger, als mein eigener, und
deshalb komme ich nicht.“

Also geht es um Aufopferung?
Das ist Aufopferung und das Erfül-
len eines traditionellen Rollen-
bilds, brave Oma, braver Opa sein.

Gewohnte Strukturen sind also

wichtig. Ist das auch der Grund,
warum viele jetzt putzen?
Ja, das braucht man auch, weil Tä-
tigkeiten einen von Angst und Un-
sicherheit ablenken. Menschen,
die ihre Ängste mit Aktivitäten
kompensieren, versuchen es zum
Beispiel mit Putzen. Sportler wür-
den am liebsten dauernd laufen
gehen. Menschen, die gerne in der
Natur sind, kompensieren es in
der Natur. Das sind unsere eintrai-
nierten Situationsmechanismen,
die gerade in Krisen stärker zum
Tragen kommen. In einer Krise
greift man immer auf das zurück,
was man am besten kann, auch
wenn es leider das falsche ist.

Haben Sie ein paar Tipps, wie
man am besten damit umgeht,
auch um die eigenen Ängste bes-
ser in den Griff zu bekommen?
Das Wichtigste ist sicher, die Maß-
nahmen umzusetzen, und es so zu
sehen, wie eine Krankheit, die im
Augenblick stärker auftritt, und
vor der ich mich schützen kann.
Das heißt nicht, dass ich hilflos
ausgeliefert bin, sondern dass ich
selbst etwas tun kann, indem ich
mir regelmäßig die Hände wasche,
Abstand halte etc. Das ist die wich-
tigste Botschaft, dass man selbst
etwas tun kann und nicht das
Schicksal über einen hereinbricht.

Das hilft auch, um die eigene
Angst in den Griff zu bekommen?
Genau, weil Autonomie und selbst
etwas tun zu können, ist meist ein
sehr wichtiger Faktor gegen die
Angst. Es kann auch helfen, sich
mit Dingen zu beschäftigen, die
man bis jetzt nicht erledigen
konnte, die man immer aufge-
schoben hat. Und man kann ver-
suchen Dinge zu reflektieren: Was

sind wirklich wichtige Dinge, die
ich jetzt benötige, und was sind
Dinge, die ich nur aus einem
falsch verstandenen sozialen Rol-
lenbild oder sonstigem heraus ma-
che, zum Beispiel Oma besuchen,
weil Oma sonst einsam ist. Oma
kann ich aber auch anrufen.

Wie geht man mit jemanden um,
der total uneinsichtig ist?
Es ist wichtig, ganz klar zu sagen,
das sehe ich als einen Fehler an,
und ich mache bei dem nicht mit.
Es ist ja oft so, das Personen sagen:
„Setzen wir uns zusammen und
spielen Spiele, damit die Zeit ver-
geht.“ Da muss man sagen: „Nein,
ich spiel’ nicht mit, das ist ein Un-
sinn. Haltet Abstand voneinander,
das ist kein Scherz.“ Da geht es da-
rum, dass wir nicht enge soziale
Kontakte pflegen, ohne dass man
sich total sozial isolieren muss,
sondern eben über Skype, What-
sapp videotelefoniert oder sonsti-
ges. Die ältere Generation ist da
auch schon ganz gut, Whatsapp
haben viele Ältere. Das ist wichtig,
um nicht sozial zu vereinsamen.

Menschen in Single-Haushalten
haben es derzeit schwer.
Ja, das gilt auch für sie. Es gibt
auch weiterhin Hilfe, etwa bei der
Kummernummer (116 123), auch
die BÖP-Hotline (des Berufsver-
bandes Österreichischer Psycholo-
gInnen: 01/504 8000) bietet Ange-
bote an. Es ist wichtig, dass die
Menschen sehen, da gibt es etwas,
dass ich nicht ganz alleine bin.

Und wenn eine Familie auf en-
gem Raum eingepfercht ist, bei
der es vielleicht Konflikte gibt?
Dann ist es ganz wichtig, dass man
sich auf das Wesentliche besinnt
und sagt: „Okay, wir haben zwar
unsere Konflikte, aber jetzt gibt es
ein übergeordnetes Ziel, nämlich
gemeinsam eine Krise zu bewälti-
gen.“ Da sollten eigene Probleme
zurückgestellt werden. Das kann
man dann bearbeiten, wenn es
wieder ruhiger geworden ist. Mög-
licherweise bietet eine solche Kri-
se auch die Möglichkeit, Konflikte
zu reflektieren, inwieweit der Kon-
flikt aus einer Struktur entstanden
ist, wo wir sehr viel Freiheit hatten
und möglicherweise den anderen
nicht mehr richtig gesehen haben.
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Es liegt an der Persönlichkeitsstruktur, ob Menschen verharmlosen. Aber im Alter werden Gewohnheiten und auch traditionelle Rollenbilder wichtiger, erklärt Gatterer. [ AFP ]


